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	Vorwort 

	 

	Dieser Band ist leiser als die vorherigen.

	Und genau darin liegt seine Wahrheit.

	Band 9 erzählt keine Geschichte von großen Siegen oder spektakulären Wendungen. Er erzählt von dem, was dazwischen liegt. Von den Momenten, in denen man bleibt, obwohl man längst spürt, dass man geht. Von Entscheidungen, die nicht laut fallen, sondern sich über Wochen, Monate, manchmal Jahr vorbereiten. Von Beziehungen, die nicht plötzlich zerbrechen, sondern langsam ihre Sprache verlieren.

	Dies ist ein Band über Erkenntnis.

	Über das Wissen, das man schon lange in sich trägt, bevor man es ausspricht.

	Über Abschiede ohne Drama.

	Über Liebe, die nicht mehr trägt, und über Freiheit, die sich erst zeigt, wenn man den Mut hat, still zu werden.

	Band 9 ist auch ein Band über Verantwortung.

	Für sich selbst.

	Für Tiere, die einem ihr Vertrauen schenken.

	Für Träume, die man nicht aufgibt, auch wenn der Weg dorthin schmerzt.

	Für ein Leben, das nicht perfekt sein muss, um wahr zu sein.

	 

	Hier geht es nicht um Schuldige.

	Nicht um Gewinner oder Verlierer.

	Hier geht es um einen Menschen, der gelernt hat, hinzusehen.

	Und um den Moment, in dem man sagen kann:

	Ich weiß es längst.

	Wenn du diesen Band liest, lies ihn langsam.

	Vielleicht erkennst du dich in manchen Gedanken wieder.

	Vielleicht auch nicht.

	Aber eines ist sicher:

	Dieser Band ist ehrlich.

	Und manchmal ist Ehrlichkeit das Mutigste, was man schreiben kann.

	 

	 

	 

	 

	 

	Schatten meiner Seele

	 

	Band 9

	 

	M.E.Capwell

	 

	Zwischen Abschied und Freiheit

	 

	Kapitel 1. Essen der Liebe

	 

	Meine Gedanken kreisen um Erik und nicht um Elias. Dieser Gedanke ist da, noch bevor ich ihn greifen kann, noch bevor ich ihn wegschieben will. Er bleibt. Mit Elias ist zu viel passiert. Nicht ein einzelner Moment, nicht ein großer Knall, sondern viele kleine Dinge, die sich angesammelt haben, bis sie schwer wurden. 

	Ich merke, dass ich ihm nicht mehr verzeihen kann, selbst wenn ich es versuche. Besonders sein Ex ist es, der alles in mir blockiert. Diese ständige Nähe, dieses Dazwischenstehen. 

	Und Elias schafft es nicht, ihm klar zu sagen, dass er nicht mehr kommen soll. Jedes Zögern fühlt sich an wie eine Entscheidung gegen mich.

	Seit Tagen schreibe ich mit Erik. Keine leeren Nachrichten, kein Zeitvertreib. Worte, die bleiben. Worte, die etwas in mir berühren, dass ich lange ruhig gehalten habe. Das Verlangen zwischen uns wächst, nicht plötzlich, sondern stetig. 

	Ich spüre es daran, wie ich auf sein Schreiben warte, wie mein Körper reagiert, noch bevor mein Kopf nachkommt. Es fühlt sich gefährlich an und gleichzeitig ehrlich.

	Er kommt gleich zum Essen vorbei. Ich habe mein übliches Essen der Liebe gekocht. 

	Schweinefilet in Weißwein Majoran Soße, Brokkoli und Kartoffelrösti. 

	 

	Etwas Verlässliches, etwas, das mir Halt gibt. Liebe geht eben durch den Magen, sage ich mir, während ich noch einmal die Soße rühre, als könnte ich damit meine Unruhe glätten. 

	Meine Hände kennen diese Abläufe. Mein Inneres nicht.

	Es ist 17 Uhr. Als es klingelt, zieht sich etwas in mir zusammen. Aufregung, Nervosität, Vorfreude. Wir haben uns seit Tagen nicht gesehen, nur geschrieben, Nähe aufgebaut ohne Berührung. Jetzt ist er wirklich da. Ich gehe zur Tür, spüre mein Herz bis in den Hals schlagen.

	Die Aufzugtüre öffnet sich, und unsere Blicke treffen sich. Für einen Moment bleibt alles stehen. Kein Lächeln, kein Wort. Nur dieses klare Wissen, dass es hier nicht wirklich ums Essen geht. Dass etwas zwischen uns liegt, das größer ist als dieser Abend.

	„Hey“, sagt er leise.

	„Hey“, antworte ich, und meine Stimme klingt weicher, als ich es geplant hatte.

	Wir sagen nichts weiter. Wir brauchen es nicht. Wir gehen durch den langen Gang in meine Wohnung. Jeder Schritt fühlt sich bewusst an, fast schwer, als würden wir beide wissen, dass wir uns gerade auf etwas zu bewegen, das nicht mehr zurückgenommen werden kann.

	Ich schließe die Tür. Das Schloss klickt. Ein gewöhnliches Geräusch, das plötzlich Bedeutung bekommt.

	Er ist sofort nah. Nicht hastig, nicht fordernd. Seine Hand stützt sich neben meinem Kopf an der Wand. Ich spüre seinen Atem, seine Wärme. Er sieht mich an, als würde er noch einmal prüfen, ob ich wirklich hier bin.

	 

	„Alles okay“, fragt er leise.

	Ich nicke, obwohl mein Körper etwas anderes verrät. „Ich bin nur nervös.“

	„Dann sind wir schon zwei“, sagt er ruhig.

	Dann küsst er mich. Erst vorsichtig, fast fragend. Dann sicherer. Ich spüre die Wand in meinem Rücken, seine Nähe vor mir, und in mir löst sich etwas, das lange unter Spannung stand. Dieser Kuss fühlt sich nicht falsch an. Er fühlt sich unvermeidlich an.

	Und dann klingelt die Küchenuhr.

	Das Geräusch reißt uns auseinander, ohne den Moment zu zerstören. Ich atme hörbar aus, lache kurz, mehr überrascht als amüsiert.

	„Das Essen“, sage ich leise.

	Er bleibt noch einen Augenblick nah, sieht mich an, als würde er mir die Entscheidung lassen, was jetzt passiert.

	Der Abend steht still.

	Genau hier.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 2. Nach dem Essen

	 

	Nach dem Essen sind wir nach oben gegangen, in meine obere Etage. Der Weg dorthin fühlte sich länger an als sonst, nicht weil die Treppe mehr Stufen hatte, sondern weil jede Bewegung von einer Spannung begleitet wurde, die sich nicht mehr ignorieren ließ. 

	Unsere Hände fanden sich wie von selbst, als hätten sie sich schon vorher gekannt. Kein Zögern, kein Spiel. Nur dieses stille Einverständnis, dass wir beide wussten, wohin dieser Abend uns führen würde.

	Oben angekommen, blieb er kurz stehen. Das Licht war weicher hier, die letzten Sonnenstrahlen des Tages fielen schräg durch die Fenster und tauchten den Raum in ein warmes Gold. 

	Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug, nicht vor Unsicherheit, sondern vor Erwartung. Als er mich ansah, lag darin nichts Forderndes. Es war ein Blick, der fragte, ob ich bereit war, ohne ein Wort zu brauchen.

	Unsere Lippen fanden sich wieder, langsamer diesmal. Die Küsse hatten nichts Hastiges mehr. Sie waren warm, getragen von dem Wissen, dass wir uns Zeit nehmen durften. 

	Seine Hände lagen an meinem Rücken, ruhig, präsent, als wollten sie mich halten und nicht besitzen. Ich spürte, wie mein Körper sich entspannte, wie etwas in mir losließ, dass ich lange festgehalten hatte.

	Wir zogen uns aus, nicht hastig, eher achtsam. Stoff nach Stoff verschwand, als würden wir Schichten ablegen, nicht nur Kleidung, sondern auch Zweifel. 

	Als ich ihn schließlich ganz sah, traf mich dieser Anblick mit einer Intensität, auf die ich nicht vorbereitet war. Sein Körper war stark, geformt von Muskeln, die sich unter der Haut abzeichneten, ohne laut zu sein. 

	Besonders sein Bauch zog meinen Blick an. Muskeln, die ich so noch nie zuvor gesehen hatte, nicht übertrieben, nicht zur Schau gestellt, sondern selbstverständlich da.

	Ich ließ meine Finger über ihn gleiten, spürte die Wärme seiner Haut, diese Mischung aus Kraft und Nähe. Allein diese Berührung ließ etwas in mir aufleuchten, ein Gefühl, das sich tief in meinem Inneren ausbreitete. 

	Es war, als würde mein Körper schneller verstehen als mein Kopf, was hier geschah. Ich brauchte keine Worte, um zu wissen, dass ich ihm nah sein wollte, ganz.

	Wir liebten uns von den letzten Sonnenstrahlen des Tages an. Das Licht wanderte langsam über die Wände, wurde dunkler, sanfter, während wir uns ineinander verloren. 

	Es war keine Abfolge von Bewegungen, kein mechanisches Geschehen. Es war ein Miteinander, ein Lauschen auf den Atem des anderen, ein Reagieren auf kleinste Veränderungen. Leidenschaft pur, nicht laut, nicht wild, sondern tief und ehrlich.

	Ich konnte mit ihm so oft kommen, nicht aus einem Drängen heraus, sondern aus dieser unglaublichen Nähe. Schon allein seinen Bauch mit meinen Lippen zu berühren, war für mich wie ein Höhepunkt. 

	Es war, als würde mein Körper auf jede kleinste Geste antworten, als hätte er lange auf genau diese Berührung gewartet. 

	Meine Sinne waren wach, offen, empfänglich für alles, was er mir gab.

	Unsere Küsse waren voller Wärme und Intensität. Sie trugen nichts Flüchtiges in sich. Jeder Kuss fühlte sich an wie ein Versprechen, nicht für die Zukunft, sondern für diesen Moment.

	Mein Herz war dabei, sich in diesen Dämon zu verlieben, in diese dunkle, anziehende Seite an ihm, die nichts Bedrohliches hatte, sondern etwas Ehrliches. Etwas, das mich anzog, weil es nichts vorspielte.

	Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Ich wusste nicht mehr, wie lange wir uns liebten, nur, dass es sich richtig anfühlte. 

	Dass ich mich nicht fragte, ob ich zu viel war oder zu wenig. Dass ich nicht darüber nachdachte, was danach kommen würde. Ich war einfach da, ganz in meinem Körper, ganz in diesem Gefühl von Nähe und Vertrauen.

	Als es draußen schließlich dunkel wurde, lag der Raum in sanftem Schatten. Unsere Bewegungen wurden ruhiger, nicht weniger intensiv, nur getragen von einer anderen Tiefe. 

	Wir hielten einander, als wäre das genauso wichtig wie alles zuvor. Sein Atem an meiner Haut, mein Kopf an seiner Schulter. Diese einfachen Dinge hatten plötzlich ein Gewicht, das mich berührte.

	Nachdem wir mit dem Sex fertig waren, waren wir beide durcheinander im Kopf. Nicht verwirrt, eher aufgewühlt von der Erkenntnis, was gerade passiert war. 

	Es war der großartigste Sex in meinem Leben, nicht weil er spektakulär gewesen wäre, sondern weil ich mich dabei ganz gefühlt habe. Weil nichts gespielt war. Weil nichts gefehlt hat.

	Wir lagen nebeneinander, unsere Körper noch warm, unsere Gedanken langsam wieder greifbar. 

	Er strich mir über den Arm, eine kleine, fast beiläufige Geste, die mir mehr sagte als große Worte. In mir breitete sich eine Ruhe aus, die ich so lange nicht mehr gespürt hatte. Keine Leere danach, kein Zweifel. Nur dieses stille Nachklingen.

	Ich dachte an all die Momente, in denen Nähe kompliziert gewesen war, in denen ich mich gefragt hatte, ob ich etwas falsch mache. Hier stellte sich diese Frage nicht. Hier war einfach nur dieses Gefühl, angekommen zu sein, wenigstens für diesen Augenblick.

	Wir hatten uns alles gegeben. Nicht nur Körper, sondern auch das, was darunter liegt. Liebe und Geborgenheit, ohne Etikett, ohne Forderung. Es war, als hätten wir beide für einen Moment aufgehört, uns zu schützen, und stattdessen entschieden, uns zu zeigen.

	Ich lag da, hörte seinen Atem, spürte die Wärme zwischen uns, und wusste, dass dieser Abend etwas in mir verändert hatte. Nicht laut, nicht dramatisch. Still. Nachhaltig. Und egal, was danach kommen würde, dieser Moment gehörte uns. Ganz.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 3. Der Anruf

	 

	Erik ist siebenundzwanzig, Stier, geerdet in seiner Erscheinung und doch voller Widersprüche. Was für mich daran am schwersten wiegt, lässt sich nicht relativieren. Er hat einen Freund. 

	Seit Jahren leben sie zusammen, teilen Räume, Routinen und ein Leben, das bereits fest verankert scheint. 

	Dieses Wissen legt sich wie ein Schatten über alles, was ich zuvor gefühlt habe. Immer wieder stelle ich mir dieselbe Frage, ohne eine Antwort zu finden. 

	Warum ziehe ich ausgerechnet Dämonen an, die bereits gebunden sind. Menschen, deren Herzen schon an einen anderen Ort gehören, auch wenn sie es selbst vielleicht noch nicht vollständig begreifen.

	Dieser Abend hätte niemals enden dürfen. Nicht, weil er perfekt war, sondern weil er für einen kurzen Moment alles andere zum Schweigen gebracht hat. 

	Solange die Nähe noch frisch war, solange Wärme und Berührung nachklangen, ließ sich die Realität auf Abstand halten. 

	Erst später, mit einsetzender Klarheit, kam das Gewicht der Wahrheit. Um nicht allein damit zu bleiben, bin ich ins Barflow gegangen. Der Ort fühlte sich vertraut an, fast schützend. Stimmen, Musik, Bewegung. Alles half dabei, das Gedankenkarussell langsamer werden zu lassen.

	 

	Dort habe ich meiner Kollegin davon erzählt. Nicht aus Sensationslust, nicht aus Leichtsinn. Der Drang entstand aus einem Übermaß an Gefühl, das sich nicht mehr zurückhalten ließ. 

	Ich war so sehr auf Wolke sieben, dass ich jemanden brauchte, der mir zuhörte, ohne zu urteilen. Worte sprudelten aus mir heraus, begleitet von diesem unkontrollierbaren Lächeln, das einen verrät, bevor man selbst begreift, wie tief man bereits gefallen ist. 

	Sie versprach mir, nichts an Elias weiterzugeben. Diese Zusicherung wirkte wie ein kleiner Anker, auch wenn mir bewusst war, wie brüchig solche Versprechen sein können.

	In den Tagen danach kam Erik mich öfter im Barflow besuchen. Anfangs wirkte es zufällig, beinahe beiläufig. Mit der Zeit wurde daraus eine Regelmäßigkeit, die sich nicht mehr erklären ließ. 

	Etwas hielt ihn dort, etwas zog ihn zu mir zurück, immer wieder. Er kam, weil er nicht von mir loskam, auch wenn er wusste, dass er es sollte. Jeder Besuch verstärkte die Spannung zwischen dem, was wir fühlten, und dem, was wir uns erlauben durften.

	Täglich stand er vor mir, suchte meine Nähe, ohne große Worte zu machen. Und jedes Mal, wenn er ging, brachen ihm die Tränen aus den Augen. 

	Diese Tränen hatten nichts Schwaches an sich. Sie machten ihn weich auf eine Weise, die mich tief berührte. 

	Seine Maskulinität blieb unangefochten, doch in meinen Armen zeigte er eine Verletzlichkeit, die selten Platz bekommt. 

	Gerade diese Mischung ließ mich nicht los. Stärke und Zerbrechlichkeit lagen bei ihm so nah beieinander, dass ich mich ihr kaum entziehen konnte.

	Zwischen uns stand die gleiche Frage, unausgesprochen und doch allgegenwärtig. Was sollen wir tun? 

	Keiner von uns konnte sich einfach von seinem Partner trennen. Zu viel Geschichte, zu viele Verpflichtungen, zu viele Konsequenzen. 

	Entscheidungen blieben in der Schwebe, weil jede Richtung Schmerz versprach. Nähe wurde zum Trost und gleichzeitig zur Last. Je länger dieser Zustand anhielt, desto deutlicher spürte ich, wie er mich auslaugte.

	Irgendwann kam ich an einen Punkt, an dem nichts mehr ging. Gedanken kreisten unaufhörlich, Schlaf brachte keine Erholung, und selbst die Momente, die zuvor leicht gewesen waren, fühlten sich plötzlich schwer an. 

	Um nicht weiter in diesem Zustand festzustecken, traf ich eine impulsive Entscheidung. Koffer wurden gepackt, ohne lange Planung, fast hastig. Die Wahl fiel auf Mallorca, nicht wegen des Ortes selbst, sondern wegen der Entfernung. 

	Ohne Elias, ohne Erik. Nur ich. Raum war nötig, um wieder klar denken zu können.

	Der Flug fühlte sich an wie ein Schnitt durch mein bisheriges Leben. Mit jedem Kilometer, der zwischen mir und allem lag, was mich belastete, wurde mein Atem ruhiger. 

	Auf der Insel empfing mich eine andere Art von Stille. Der Strand erstreckte sich weit und offen, das Meer bewegte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus, der mich langsam mitnahm. Sand unter meinen Füßen erdete mich, während ich mich dem Rauschen der Wellen hingab.

	Ich lag dort, ließ die Sonne auf meiner Haut wirken und versuchte, mir über vieles klar zu werden. 

	Fragen tauchten auf, die ich lange verdrängt hatte. 

	Was will ich wirklich? 

	Wo ziehe ich meine Grenzen? 

	Wie viel bin ich bereit zu tragen, bevor ich mich selbst verliere?

	Antworten kamen nicht sofort. Manche Gedanken blieben roh, andere schmerzten mehr, als ich erwartet hatte. Doch zum ersten Mal seit Tagen hatte ich das Gefühl, wieder bei mir selbst anzukommen.

	Dann vibrierte mein Handy.

	Der Bildschirm leuchtete auf.

	Ein Name erschien.

	Mein Herz setzte aus.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 4. Der Riss im Paradies

	 

	Als mein Handy klingelt, sehe ich mit einem Schock, dass mich Elias anruft. Der Name auf dem Display wirkt fehl am Platz in dieser Inselruhe, als hätte jemand eine fremde Realität in meinen Abend geschoben. 

	Meine Hand zögert einen Moment über dem Bildschirm, obwohl ich längst weiß, dass ich rangehen werde. 

	Der erste Ton in seinem Anruf klingt bereits nach Unwetter, als hätte sich seine Wut schon vor dem Gespräch einen Weg gebahnt.

	Er ist so wütend, weil meine Kollegin ihm erzählt hat, ich sei mit seinem neuen Freund in Urlaub geflogen. 

	Ein Satz, der in meinem Kopf sofort auseinanderfällt, weil er nicht stimmt und trotzdem genug ist, um alles zu vergiften. Ich kann es ihm gerade nicht beweisen. 

	Kein Foto, kein Beleg, keine schnelle Erklärung, die seine Vorstellung sofort zerstreut. In dieser Entfernung bleibt nur meine Stimme, und sie reicht nicht gegen das, was er bereits glaubt.

	„Was soll das?“, fährt er mich an, noch bevor ich überhaupt richtig atmen kann. „Du fliegst einfach weg, und dann höre ich so etwas?“

	„Elias, hör mir zu“, sage ich, bemüht ruhig zu klingen, doch mein Puls verrät mich. „Das stimmt nicht.“

	 

	„Natürlich“, kommt zurück, scharf, verletzt. „Natürlich stimmt es nicht. Es stimmt nie etwas, wenn man dich erwischt.“

	Der Satz trifft mich wie ein Schlag, weil er nicht nur wütend ist, sondern enttäuscht. Enttäuschung hat eine andere Farbe als Zorn. 

	Sie brennt leiser, doch tiefer. Ich versuche ihn zu beruhigen. Worte sammeln sich, ordnen sich, fallen wieder auseinander, weil ich merke, wie wenig Raum er ihnen lässt.

	„Ich bin allein hier“, sage ich. „Ich bin nicht mit jemandem weggeflogen. Ich musste weg, um klarzukommen.“

	„Klarzukommen?“, wiederholt er, und in diesem einen Wort liegt Spott und Schmerz. „Und ich erfahre es so? Von anderen?“

	Ich schlucke. Das Gespräch kippt immer wieder an dieselbe Stelle. Je mehr ich erkläre, desto mehr fühlt es sich an, als würde ich mich verteidigen müssen. 

	Ich will nicht kämpfen, ich will verstanden werden. Doch er lässt mich nicht an sich heran.

	„Du hättest mir es sagen können“, sagt er, und seine Stimme bricht kurz, so schnell, dass er es selbst vielleicht nicht hören will. „Du hättest mich nicht so stehen lassen müssen.“

	„Ich wollte keinen Streit“, antworte ich, und es klingt auf einmal klein, obwohl ich es nicht klein meine.

	„Dann hättest du nicht gehen dürfen“, kommt zurück. „Dann hättest du nicht zulassen dürfen, dass jemand so über dich redet.“

	 

	Da merke ich, wie sehr er mich doch liebt. Wäre es ihm egal, würde er nicht so wütend sein. 

	Wäre es ihm egal, würde er nicht anrufen, nicht zittern in der Stimme, nicht so klingen, als würde ihn allein der Gedanke daran zerstören, ich könnte ihn ersetzen.

	Es ist ein bitteres Gefühl, weil Liebe sich in diesem Moment nicht wie Wärme anfühlt, sondern wie Besitzangst, wie Kontrolle, wie eine Hand, die zu fest zupackt.

	„Elias“, sage ich leiser, „bitte. Ich bin in zwei Tagen wieder zu Hause. Dann können wir alles klären. Von Angesicht zu Angesicht. Ich verspreche dir, ich bin nicht mit jemandem hier.“

	Er schweigt kurz. Das Schweigen ist kein Nachgeben, eher ein Ringen mit sich selbst. Dann kommt seine Stimme wieder, tiefer, rauer. „Ich weiß nicht, ob ich dir gerade glauben kann.“

	Der Satz macht mich still. Nicht, weil ich keine Antwort hätte, sondern weil ich spüre, wie viel in diesem Moment auf dem Spiel steht. 

	Die Leitung knistert, die Entfernung wird plötzlich real. Ich sitze am Strand und höre die Wellen, und trotzdem fühlt sich der Raum eng an.

	„Wir reden, wenn du zurück bist“, sagt er schließlich, als hätte er entschieden, dass er jetzt keine weiteren Sätze hören will. „Zwei Tage.“

	„Zwei Tage“, wiederhole ich, und ich halte mich an dieser Zahl fest, als wäre sie ein Rettungsring.

	Als das Gespräch endet, bleibt mein Handy warm in meiner Hand liegen. Der Himmel draußen ist dunkel, Mallorca still, und in mir ist plötzlich nichts mehr ruhig. 

	Auf einmal ist Mallorca gar nicht mehr so eine gute Idee. Es hätte Abstand schaffen sollen, doch es schafft nur Fragen. Zum Glück bin ich in zwei Tagen wieder zu Hause. Der Gedanke beruhigt mich kaum, aber er gibt mir eine Richtung.

	Ich gehe in mein Zimmer, setze mich auf mein Bett, und die Insel fühlt sich auf einmal fremd an. Der Koffer steht halb geöffnet, als wäre ich nie richtig angekommen. Mein Handy liegt vor mir, und ich weiß, was ich jetzt tun muss, auch wenn es wehtut. Ich öffne die Nachrichten.

	Siebzig SMS von Erik.

	Die Zahl allein macht mich kurz atemlos. Jede Nachricht ist ein Faden zurück zu ihm, jede Zeile ein Versuch, mich festzuhalten. Ich lese sie, nicht schnell, nicht beiläufig. 

	Manche sind kurz, manche länger, doch alle tragen dasselbe in sich. 

	Dass er nicht loslassen kann. 

	Dass er mich vermisst. 

	Dass es ihn zerreißt. 

	Ich spüre wieder diese Mischung aus Maskulinität und Weichheit, sehe seine Tränen vor mir, dieses Zerbrechen, wenn er gegangen ist. Und genau deshalb weiß ich, dass es so nicht weitergehen darf.

	Ich lösche ihn Stück für Stück aus meinem Leben.

	Nicht aus Hass. 

	Nicht aus Kälte. 

	Aus Vernunft, die sich anfühlt wie Trauer. Es hat keinen Sinn, denn wir können nie zusammen sein. 

	Er hat sein Leben und ich habe mein Leben. Jede weitere Nachricht würde uns nur tiefer in etwas ziehen, das am Ende nur Schaden hinterlässt. Mit jedem Löschen wird es stiller, doch die Stille tut weh, weil sie endgültig klingt.

	Mein Leben ist mit Elias. Das ist der Satz, an den ich mich klammere, als würde er mir Halt geben. Ich weiß nicht, ob er mich rettet oder ob er mich nur zurück in etwas bringt, das schon lange Risse hat. Trotzdem hoffe ich, es ist noch nicht zu spät.

	Ich lege das Handy weg, starre an die Decke und merke, wie mein Herz sich zusammenzieht. Zwei Tage. 

	Dann stehe ich wieder vor Elias. 

	Dann muss ich alles klären, ohne Ausweichmanöver, ohne Abstand, ohne Inselrauschen. 

	Dann gibt es nur noch die Wahrheit.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 5. Zurück in der Hölle

	 

	Wieder in der Hölle zurück rast mein Herz, weil ich Elias wieder unter die Augen treten muss. Schon der Weg zur Tür fühlt sich an wie ein Gang durch Nebel, obwohl alles klar vor mir liegt. Jede Bewegung trägt das Gewicht der letzten Tage. 

	Mallorca hat meine Gedanken sortiert, doch die Ordnung wirkt fragil, sobald ich wieder hier bin. Hinter dieser Tür wartet nicht nur Elias. Dahinter wartet auch die Wahrheit, und ich weiß, dass sie nicht sanft sein wird.

	Als er mich sieht, ist er glücklich, dass ich wieder da bin. 

	Dieses Glück trifft mich unerwartet, weil ich mich auf Kälte vorbereitet hatte. Sein Gesicht verändert sich in dem Moment, in dem er mich erkennt. 

	Die Spannung in seinen Schultern löst sich, sein Blick wird weich, als hätte er die letzten Tage in Sorge verbracht. Diese Wärme macht es nicht leichter. Sie macht es schwerer, weil sie mir zeigt, wie viel auf dem Spiel steht.

	„Du bist wieder da“, sagt er.

	„Ja“, antworte ich, und meine Stimme klingt brüchiger, als ich es will.

	Er kommt näher, ohne zu drängen. Seine Hand berührt kurz meinen Arm, als würde er prüfen, ob ich wirklich hier bin. „Ich bin froh, dass du zurück bist“, sagt er leiser.

	„Ich auch“, sage ich, obwohl sich das Wort wie ein Stein in meiner Brust anfühlt.

	 

	Er zieht den Atem ein. „Warum bist du einfach gegangen?“

	„Weil ich kaputt war“, antworte ich. „Ich konnte nicht mehr so tun, als wäre alles okay.“

	Sein Blick wird härter, doch die Härte ist nicht Gleichgültigkeit. Sie ist Schmerz, der eine Form sucht. „Du hättest mit mir reden können.“

	„Ich habe geredet“, sage ich, und ich merke, wie meine Hände sich aneinander festhalten. „Ich habe dir gesagt, was mich fertig macht. Dein Ex. Deine Lügen. Diese ewigen Treffen mit ihm. Jedes Mal hast du es kleiner gemacht, als wäre es nichts. Für mich war es alles.“

	Er öffnet den Mund, will etwas erwidern, doch ich halte es nicht aus, wieder in eine Schleife zu geraten, in der ich mich rechtfertigen muss. „Bitte hör mich jetzt einmal wirklich“, sage ich, ruhig, aber fest.

	Elias bleibt still. Das ist das erste Mal seit langer Zeit, dass er nicht sofort dazwischen geht. Diese Stille gibt mir Raum, und ich nehme ihn, auch wenn mir die Kehle eng wird.

	„Es hat mich in die Arme eines anderen getrieben“, sage ich.

	Sein Gesicht verliert Farbe. „Was heißt das?“

	„Ich habe jemanden getroffen“, antworte ich. „Erik.“

	Der Name fällt, und ich spüre, wie sich der Moment verändert. Elias’ Blick wird schmal, seine Atmung flacher. Seine Wut ist da, doch darunter liegt Enttäuschung, so klar, dass sie mir fast den Boden wegzieht.

	 

	„Du hast mich betrogen“, sagt er. Kein Schreien. Dieser Ton ist schlimmer, weil er so ruhig ist.

	„Ich habe dich verletzt“, sage ich. „Ja. Und ich sage dir das nicht, um mich rauszureden. Ich sage es dir, weil ich ehrlich sein muss. Ich will nicht mehr lügen. Nicht zu dir und nicht zu mir.“

	Er dreht den Kopf weg, als müsste er sich sammeln. „Und das sagst du mir einfach so. Nach Mallorca. Nach allem.“

	„Ich sage es dir, weil ich will, dass wir eine Chance haben“, antworte ich. „Wenn ich es verschweige, wird es zwischen uns stehen. Ich werde mich schämen, und du wirst spüren, dass ich nicht ganz bei dir bin. Dann ist es sowieso vorbei.“

	Elias schnaubt kurz, nicht aus Spott, eher aus Überforderung. „Eine Chance. Nach so etwas.“

	„Ich weiß, dass es schlimm ist“, sage ich. „Doch ich will, dass du auch siehst, was davor war. Monate, in denen ich mich klein gemacht habe. Monate, in denen ich mich gefragt habe, ob ich dir überhaupt noch wichtig bin. Ich habe dir gesagt, wie sehr mich dein Verhalten verletzt. Du hast weitergemacht. Du hast mich mit deinem Ex allein gelassen, obwohl du wusstest, wie sehr mich das zerfrisst.“

	Er sieht mich wieder an. In seinen Augen liegt etwas, das mich kurz schweigen lässt. „Du gibst mir die Schuld.“

	„Nein“, sage ich. „Ich gebe dir nicht die Schuld für meine Entscheidung. Die liegt bei mir. Doch ich will, dass du verstehst, warum ich so kaputt war. Ich bin nicht einfach aus Spaß in etwas reingerutscht. Ich war am Ende. Und ich habe mich nach Nähe gesehnt, nach einem Gefühl, gesehen zu werden.“

	 

	Elias’ Kiefer arbeitet, als würde er gegen Worte ankämpfen, die er nicht sagen will. „Ich habe dich nie nicht geliebt.“

	„Dann warum hast du mich so behandelt“, frage ich. „Warum war dein Ex wichtiger als meine Grenze?“

	Er atmet schwer aus. „Er war nicht wichtiger. Ich habe nur… ich habe es nicht beendet, weil ich Konflikte hasse. Weil ich dachte, wenn ich es ruhig halte, beruhigt es sich von selbst.“

	„Es hat sich nicht beruhigt“, sage ich. „Es hat mich zerstört.“

	Ein langer Moment hängt zwischen uns. Kein Geräusch im Raum kann ihn füllen. Ich spüre, wie mein Herz rast, nicht aus Angst vor ihm, sondern aus Angst vor dem, was gleich entschieden wird.

	„Was willst du jetzt“, fragt Elias schließlich.

	„Ich will einen Neuanfang“, sage ich. „Ich will, dass wir bei null starten. Nicht, weil ich vergesse, was passiert ist, sondern weil ich glaube, dass wir es noch schaffen können. Doch nur, wenn wir beide ehrlich sind. Nur, wenn wir beide Grenzen ziehen.“

	„Und Erik“, fragt er, und allein der Name klingt bei ihm wie eine Wunde.

	„Ich halte mich von Erik fern“, antworte ich. „So sehr es mir weh tut. Es hat keinen Sinn. Er hat sein Leben. Ich habe meines. Ich will mein Leben mit dir, Elias.“

	Er sieht mich an, prüfend, als würde er nach einem Riss suchen. „Und ich soll mich von meinem Ex fernhalten.“

	 

	„Ja“, sage ich. „Nicht als Strafe. Als Entscheidung für uns. Keine Treffen mehr. Keine Ausreden. Keine Lügen.“

	Elias schluckt. „Du willst, dass ich bei null starte, während du… während du schon woanders warst.“

	„Ich weiß“, sage ich leise. „Und ich weiß, dass ich damit etwas kaputt gemacht habe. Ich kann es nicht rückgängig machen. Ich kann nur jetzt sauber sein. Ich kann dir nur zeigen, dass ich es ernst meine.“

	Er geht ein paar Schritte, bleibt stehen, dreht sich
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